
D ie Bühne vibriert. Füße stampfen
rhythmisch wie Trommeln. Ener-
gie setzt sich frei. Sieben Jungs und

zwei Mädchen, alles Palästinenser, tanzen
Dabke, den traditionellen Tanz für freu-
dige Anlässe wie Hochzeiten und Taufen.
Ihre Körper stecken in weißen Trikots, die
– wie die Mauer in der Westbank – mit
schwarzen arabischen Graffiti bemalt sind.
Die dunkle Realität Palästinas bemächtigt
sich bald auch des Bühnengeschehens. Die
Hochzeit löst sich auf und verwandelt sich
in Szenen eines Albtraums aus Flucht, Ent-
eignung, Besatzung, Widerstand, Gewalt.
Ein Märtyrer weigert sich, beerdigt zu wer-
den. Eine Frau wird von den gesellschaftli-
chen Zwängen buchstäblich gefesselt – und
erzählt wird das alles mit den Mitteln der
Körpersprache. Es ist ein Stück, kurz und
intensiv, das die Schauspieler selbst erar-
beitet haben: Bruchstücke ihrer Wirklich-
keit, Bruchstücke ihres Landes.

„Ana min huna, wa huna ana“, stimmen
die jungen Spieler am Schluss chorisch an.
Ein Schrei der Verzweiflung und der Hoff-
nung: „Ich bin von hier, und hier bin ich.“
Und hier, das ist das Flüchtlingslager
Dschenin. Das ist Staub, Dreck und Armut
in einem Camp, in dem auf engstem Raum
mehr als 16 000 Menschen leben, die
Hälfte von ihnen Kinder und Jugendliche,
die palästinensische No-Future-Genera-
tion: In der zweiten Intifada hat das Flücht-
lingslager Dschenin eine Rekordzahl an
Selbstmordattentätern hervorgebracht. Es
ist ein Hort, an dem Hass und Militanz ge-
deiht – aber eben nicht nur.

Auch das experimentelle „Freedom
Theatre“ ist dort entstanden. Seine außer-
gewöhnliche Geschichte macht sich an sei-
nem charismatischen Direktor fest, an Ju-
liano Mer Khamis, dem Sohn einer jüdi-
schen Mutter und eines palästinensischen
Vaters. Was die Menschen auf der einen
Seite über die auf der anderen sagen, weiß
er aus eigener Erfahrung. Mit Sprüchen
wie „jahud dud“ (Judenwurm) und „arab
scharab“ (räudiger Araber) ist der Direktor
aufgewachsen. „Und ich war mittendrin“,
sagt Mer Khamis, mittendrin, wenngleich
doch geschützt durch die Prominenz sei-
ner linksintellektuellen Eltern.

Seine Mutter Arna Mer, wie der Vater Sa-
liba Khamis kommunistisch geprägt, half
in den achtziger Jahren dabei, dass das
Flüchtlingslager Dschenin zwei Kinderhäu-
ser bekam. Sie wollte den Kindern elemen-
tare Bildung und Kultur nahebringen. 1993
erhielt Arna Mer dafür den Alternativen
Nobelpreis. Doch dann begann die zweite,
die bewaffnete Intifada. Und mit den Kin-
derhäusern war es vorbei.

Einige der Jungen, die dort im Alter von
zehn, zwölf Jahren noch Theater gespielt
hatten, entschieden sich für den bewaffne-
ten Kampf. Kaum einer hat das überlebt.
Juliano Mer Khamis hat 2004 einen Doku-
mentarfilm darüber gedreht, „Arnas Kin-
der“, der mehrfach ausgezeichnet wurde.
Eine aufwühlende Arbeit, die nach dem
Krebstod seiner Mutter in Juliano Mer

Khamis den Entschluss reifen ließ, nun ein
neues Dschenin-Projekt zu starten, eben
das „Freedom Theatre“.

Auf der Bühne treten meist Jugendliche
auf, im Publikum sitzen aber natürlich
auch Erwachsene. Und als die „Farm der
Tiere“, frei nach George Orwell, als Gleich-
nis auf die Korruption in den Autonomiebe-
hörden inszeniert wurde, erlebte die West-
bank ihren ersten Theaterskandal. „Die
palästinensischen Sicherheitsbehörden
mochten es nicht“, bemerkt Mer Khamis
lakonisch. Wie auch, die Zuschauer erkann-
ten ihre Oberkommandeure in den Or-
well’schen Schweinen wieder. Der Regis-
seur wurde zwei Tage in Haft genommen.
Palästinensische Politiker aus dem Bürger-
rechtslager wie Hanan Aschrawi oder Mus-
tafa Barghouti verteidigten die Freiheit der
Kunst und das Freedom Theatre.

Doch nicht nur sie, selbst der frühere
Anführer der Al-Aksa-Brigaden in Dsche-
nin, der einst berüchtigte Zakaria Zubeidi,
gehört mittlerweile zu den Fürsprechern
der Bühne. Im Rahmen einer Amnestiever-
einbarung mit Israel hat er seine Waffen
abgegeben. Heute sitzt er im Theaterbeirat
und doziert über die kulturelle Zerstörung
infolge der Besatzung und wie vordringlich
es sei, dagegen etwas zu tun. „Schon der
Name Freedom Theatre macht den Unter-
drückern Angst“, so Zubeidi, dessen
Worte ein guter Schutz gegen Anfeindun-
gen aus dem Flüchtlingscamp sind.

Einigen Hardlinern missfällt nicht nur,
was auf die Bühne kommt, ihnen missfällt
auch, dass Mädchen neben Jungs auftreten
und Ausländer ganze Workshops abhalten.
Mer Khamis schiebt diese Ressentiments
„auf die Ghettomentalität“ im Lager, die

sich in sieben Jahren der israelischen Ab-
riegelung noch verstärkt habe: Im Frühjahr
zündeten Unbekannte den Theatereingang
an. Der Schock war groß, der materielle
Schaden eher klein. Aber der Brandan-
schlag löste eine Solidaritätswelle aus.

Zum Theaterfestival in Dschenin strömten
daraufhin Besucher aus der ganzen West-
bank – und das beeindruckte auch die
Leute im Lager. „Die Hälfte von ihnen“, so
Mer Khamis, „steht heute hinter dem Free-
dom Theatre“ – und dies nicht zuletzt, weil
die Theaterarbeit auch eine therapeuti-
sche Wirkung entfaltet. Viele Jugendliche
in Dschenin haben den Tod von Angehöri-
gen oder die Zerstörung ihrer Häuser er-
lebt – diese traumatischen Erlebnisse kön-
nen sie nun im Theater verarbeiten.

„Ich kann noch so müde sein“, erzählt
die zwanzigjährige Moemen Switat, „aber
für das Freedom Theatre gebe ich alles.“
Kaum anders ergeht es dem ein Jahr jünge-
ren Battoul Talib, der derzeit mit dem Rest
der Truppe, das Stück „Fragments of Pales-
tine“ im Gepäck, seit gestern auf Deutsch-
landtour ist. „Am Anfang waren meine El-
tern dagegen, dass ich Schauspieler wer-
den will“, sagt Battoul, heute sei die Familie
stolz. In Dschenin, sagt wiederum Moe-
men, „haben wir mit dem Stück unserem
Volk einen Spiegel vorgehalten“. Den Deut-
schen wolle man nun zeigen, „wie unsere
Lage wirklich ist“. Und: „Nicht alles dreht
sich um die Besatzung. Auch wir haben Pro-
bleme in unserer eigenen Gesellschaft.“

Theater Jenseits der Intifada gibt es Hoffnung: das „Freedom Theatre“, ein renommiertes Nachwuchsprojekt aus dem palästinensischen
Flüchtlingslager Dschenin, tourt in diesen Wochen durch Deutschland. Von Inge Günther

E s ist dunkel im bis auf den letzten
Platz besetzten großen Saal des Lite-
raturhauses, und aus den Lautspre-

chern fragt eine Frauenstimme: „Sind Sie
sicher?“ Nach einer Weile geht das Licht
an, und die Schriftstellerin Juli Zeh, der die
Stimme gehört, betritt zusammen mit ih-
rem Kollegen Ilija Trojanow das Podium.
Beide wollen ihr soeben im Hanser Verlag
erschienenes, gemeinsam verfasstes Buch
„Angriff auf die Freiheit“ vorstellen. Zeh
und Trojanow haben diesmal keinen Ro-
man geschrieben, was sonst ihre Profes-
sion ist, sondern ein Sachbuch, das eine
engagierte Streitschrift ist. Es geht, so der
Untertitel, um „Sicherheitswahn, Überwa-
chungsstaat und den Abbau bürgerlicher
Rechte“. Das Thema, über das die Politiker
am liebsten schweigen, scheint nicht nur
die beiden Autoren umzutreiben.

Die Keimzelle für das jetzt vorliegende
Buch bildete Ilija Trojanows Essay „Mit Si-
cherheit in den Untergang“, der Anfang des
Jahres im Literaturhaus vorgetragen
wurde und anschließend in der Stuttgarter

Zeitung zu lesen war. „Könnte von mir
sein“, war Juli Zehs spontane Reaktion
nach der Lektüre. So kam es zur Gemein-
schaftsarbeit der beiden Autoren, die sich
während einer vom Goethe-Institut organi-
sierten Chinareise kennengelernt hatten.
Es habe Spaß gemacht, zusammen ein
Buch zu schreiben, bekannte Zeh; wenn
man ein gemeinsames „ernstes Anliegen“
habe und nicht auf Autoreneitelkeiten be-
harre, könne das auch gelingen. Und Troja-
now schwärmte von der Zusammenarbeit
als einer „Zwei-Personen-Wikipedia“, die
das politische Ideal einer „egalitären Selbst-
organisation“ verkörpert habe.

Nicht erst seit dem 11. September 2001,
so lautet die Generalthese des Buchs, fin-
det in den westlichen Gesellschaften ein
schleichender Abbau jener bürgerlichen
Freiheitsrechte statt, die in Jahrhunderten
mühsam erkämpft wurden. Begründet
werde dieser Abbau mit dem Bedürfnis
nach Sicherheit. Vorreiter in diesem Pro-
zess seien gerade jene Länder, die einmal
das Projekt der modernen Demokratie an-

gestoßen haben: Großbritannien und die
USA. Doch Deutschland, so die Autoren, sei
auf dem besten Wege, hier gleichzuziehen,
wobei Politik, Verwaltung, Rechtswissen-
schaft und Medien sich gegenseitig die
Bälle zuspielten. Übertreiben die Autoren
hier nicht und basteln an Verschwörungs-
theorien? Nein, so die beiden, sie wollten
aufklären und dazu beitragen, „bürgerli-
ches Selbstbewusstsein neu zu entwi-
ckeln“. In dieser Tradition seien literari-
sche Zuspitzungen stets legitim gewesen.

Trojanow und Zeh versuchen zunächst,
unsere falsche Wahrnehmung zu korrigie-
ren. Erstens gebe es keine absolute Sicher-
heit, Leben sei immer ein Risiko. Zweitens
werde die Wahrscheinlichkeit von Bedro-
hungen falsch eingeschätzt: das Risiko,
„beim Putzen des Bads oder im Verkehr
eines unnatürlichen Todes zu sterben“, sei
ungleich höher als die Gefahr, Opfer eines
Terroranschlags zu werden. Und drittens
stünden all die ergriffenen Maßnahmen in
keinem vernünftigen Verhältnis zu den be-
absichtigten Zwecken, ihre Effizienz sei kei-
neswegs erwiesen. Aber ihr Buch ist mehr
als nur nüchterne Aufklärung, vielmehr ein
Appell, sich durch den Wahn nicht ver-
rückt machen zu lassen: „Wehren Sie sich.
Noch ist es nicht zu spät“, so Juli Zeh.
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S tummfilme waren in der Regel von
Musik begleitet. Als besonders geeig-
net, die Bewegung auf der Leinwand

zu untermalen, galten die damals moder-
nen Ragtime-Rhythmen, die heute allen-
falls Nostalgiegefühle hervorrufen. Viel-
leicht deshalb reizen die experimentellen
Stummfilme der 1920er Jahre immer wie-
der dazu, die Modernität der Bilder in eine
heutige Tonsprache zu übersetzen. Sechs
solche Filme standen auf einem Programm
des Ensemble Ascolta in der Marienkirche
am Österreichischen Platz. Mit seiner ruhi-
gen, gesammelten Atmosphäre bot das
hohe, neogotische Kirchenschiff diesem
Schauspiel eine außergewöhnliche Kulisse.

Was Film und Musik aneinander fesselt,
ist der zeitliche Ablauf. Aber Film ist me-
chanische Bewegung, ein Konzert muss
mehr bieten. Wie gut beides zusammen
funktionieren kann, zeigte gleich die erste
Komposition von Martin Smolka zu
„Entr’acte“ von René Clair, ursprünglich
vertont von Erik Satie. Smolka beginnt
durchaus verhalten und lässt dem dadaisti-
schen Einfallsreichtum des Films mit sei-
nen Doppelbelichtungen, Zeitlupen und
rückwärts laufenden Szenen viel Raum.

Erst in der berühmten langen Sequenz
des zweiten Teils, als ein Beerdigungszug
sich nach und nach in ein aberwitziges
Tempo hineinsteigert, schwenkt der Kom-
ponist um auf ein Accelerando mit Rät-
schen, viel Blech und Pauken, nicht ohne
dabei das Gespür für feine Nuancen und
seinen Sinn für Humor
zu verlieren. „Licht-
spiel Schwarz-Weiss-
Grau“ von Laszlo Mo-
holy-Nagy ist abstrak-
ter: so auch die Musik
von Georg Katzer. Ca-
rola Bauckholt hat zu
Hans Richters „Vormit-
tagsspuk“ eine gedämpfte, leichte, rhythmi-
sche Musik geschrieben. Der Film gibt den
Takt an, und die Musik klingt überra-
schend lebendig. So lässt sich auch Bernd
Thewes von Richters früher Studie „Rhyth-
mus 21“, die schwarze Quadrate à la Kasi-
mir Malewitsch zum Tanzen bringt, zu ei-
ner rhythmisch dichten Struktur anregen.

Nicht immer folgt die Musik dem Film.
Beide vorgeführten Filme von Oskar Fi-
schinger gehen umgekehrt von klassischer
Musik aus. „Motion Painting“, 1947 in Far-
be gedreht, versucht eine bewegte, infor-
melle Malerei auf die Filmleinwand zu brin-
gen. Dazu spielt der erste Satz aus dem
dritten Brandenburgischen Konzert von
Bach, wie der Vorspann ausdrücklich ver-
langt. Hier ist die barocke Musik kaum
mehr als festliche Untermalung. In seiner
„Studie Nr. 7“ von 1930/31 hat Fischinger
hingegen die Ungarische Rhapsodie von Jo-
hannes Brahms mit einfachsten, effektiven
Mitteln in Filmbilder übersetzt. Am Ende
läuft „Entr’acte“ doch noch mit der Origi-
nalmusik von Satie – und diesmal auch mit
dem Vorspann, in dem der Komponist
selbst auftaucht. Mal unter der Leitung von
Vicente Larrañaga, mal ohne Dirigent, hat
Ascolta an diesem Abend mit zeitgenössi-
scher Musik das Publikum und sich selbst
immer wieder zum Schmunzeln gebracht.
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Tristes Leben, befreiendes Spiel

Projekte Das Freedom Theatre
wurde 2006 für die Kinder des
palästinensischen Flüchtlings-
lagers Dschenin gegründet. Un-
ter seinem Dach ist Platz für
Körperakrobatik, Psycho-
drama, Fotokurse und ein Film-
studio – sowie natürlich das
Herzstück, die Theaterbühne.

Direktor Juliano Mer-Khamis
(Foto), geboren 1958 in Naza-
reth, ist israelisch-arabischer
Schauspieler, Regisseur, Filme-

macher und politischer Akti-
vist. Seine Karriere begann mit
dem Film „The Little Drummer
Girl“, einem 1984 von George
Roy Hill gedrehten amerikani-

schen Thriller über den israe-
lisch-arabischen Konflikt, in
dem Mer-Khamis an der Seite
von Diane Keaton spielte.

Gastspiele Am 26. und 27. Sep-
tember in Bonn, am 6. Oktober
im Theater Heidelberg, vom
7. bis 9. Oktober bei einem
Workshop in der freien Wal-
dorfschule Schwäbisch Hall so-
wie am 31. Oktober und 1. No-
vember in der Berliner Schau-
bühne. geg/StZ

Um die geplante Deutschlandpremiere des
Fassbinder-Stücks „Der Müll, die Stadt
und der Tod“ im Theater an der Ruhr bahnt
sich neuer Streit an. Der Zentralrat der Ju-
den in Deutschland und die Jüdische Ge-
meinde Duisburg/Mülheim verlangten am
Donnerstag, die Aufführung am 1. Oktober
abzusagen. Ein Sprecher des Mülheimer
Theaters zeigte sich von der Forderung
überrascht. Die jüdische Gemeinschaft ver-
langt, das Theater sollte „aus Respekt vor
den wenigen Überlebenden des Holocaust
und den Millionen von Toten auf die Auf-
führung verzichten“.

Kritiker werfen dem 1975 entstandenen
Stück antisemitische Tendenzen vor. 1985
scheiterte die deutsche Erstaufführung am
massiven Widerstand zahlreicher Demons-
tranten in Frankfurt am Main. Der General-
sekretär des Zentralrats der Juden, Ste-
phan Kramer, erklärte, der Versuch des Re-
gisseurs Roberto Ciulli sei gescheitert, sei-
ner Neuinszenierung einen mahnenden
Charakter gegen Antisemitismus zu verlei-
hen. Die Vertreter der jüdischen Gemein-
schaft haben nach eigenen Angaben zuvor
eine der Proben der noch nicht ganz fertig-
gestellten Aufführung besucht. AP

Musikfest Das Ensemble Ascolta
spielt zu frühen Stummfilmen.
Von Dietrich Heißenbüttel

Lesung Ilija Trojanow und Juli Zeh stellen im Stuttgarter Literaturhaus
ihre Streitschrift gegen den Überwachungsstaat vor. Von Rolf Spinnler

Dresden Der Welterbetitel der Unesco ist zwar
dahin, dennoch ist Elbflorenz eine weltstädti-
sche Metropole. Tim Schleider war dort.

Pokerface Laut lacht Henry Hübchen in seinen
Filmen zwar nie, dafür aber hat der Schauspie-
ler den Tango im Gesicht.

Fotoreportage Nächste Woche startet der
Cannstatter Wasen. Der Fotograf Heinz Heiss
weckt die Vorfreude auf den Budenzauber.

Senioren-WG Henning Scherf propagiert ein
neues Wohnmodell. Aber es hat seine Tücken.

Was damals
modern war,
reizt heute
zu moderner
Vertonung.
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Dadaistischer
Spuk im
Kirchenschiff

Stoppt den Sicherheitswahn!

EIN THEATER AUS PALÄSTINA

Morgen in der Beilage

Trauma und Therapie
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Mülheim

Proteste gegen
Fassbinder-Stück

Schwarze Graffiti auf weißen Trikots – eine Anspielung der Truppe auf die Mauer, die die Westbank von Israel trennt.  Foto: Veranstalter

Die Brücke zur Welt

Viele prominente Fürsprecher
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